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Bücher in Kürze

(u. s.) Nachdem Gerhard Roth mit
„Orkus“ sein monumentales Dop-
pelzyklusprojekt zum Abschluss
gebracht hat, ist endlich auch die
längst überfällige Studie über
Roths wohl wichtigstes Buch er-
schienen, nämlich das knapp 800
Seiten lange Romanwerk „Land-
läufiger Tod“ (1984). Dieses Zent-
ralstück seines Zyklus „Die Archi-
ve des Schweigens“ ist ein kom-
plexes Meisterwerk aus Tausen-
den von Erzähleinheiten, in de-
nen Chaos und Ordnung, Erfunde-
nes und Dokumentarisches, Mik-
rokosmos und Makrokosmos mit-
einander verschränkt werden.

Die Germanistik hat die poeti-
sche Sprengkraft von „Landläufi-
ger Tod“, einem Jahrhundertwerk,
bisher nicht wirklich erkannt.
Erst Gerald Lind gelingt in „Das
Gedächtnis des ,Mikrokosmos‘“
auf mustergültige Weise, das lite-
rarische Dickicht des Romanwerks
begreifbar zu machen. In überzeu-
genden „close readings“ zeigt er
anhand exemplarischer Geschich-
ten, wie dieser Roman in seinem
ungeheuren Reservoir an fiktiven
wie authentischen Dorfgeschich-
ten als Ort eines literarischen Ge-
dächtnisses verdrängter Aspekte
der österreichischen Geschichte
des 20. Jahrhunderts – etwa Parti-
sanenkampf, Bürgerkrieg oder
Nationalsozialismus – fungiert.

Gedächtnisort

Gerald Lind
Das Gedächtnis des „Mikro-
kosmos“
Studie. Francke Verlag, Tübin-
gen 2011, 447 Seiten, 58 Euro.

(villa) Der erste Roman der Eng-
länderin Amy Sackville ist etwas
für Romantikerinnen und Nostal-
gikerinnen: Die Mittdreißigerin
Julia streift durch das viktoriani-
sche Haus, das sie soeben geerbt
hat, „und sichtet die Hinterlassen-
schaft ihres Urgroßonkels, der
vergeblich versucht hat, den
Nordpol zu entdecken. Sie ver-
setzt sich in seine junge Frau
Emily, die jahrzehntelang auf den
Verschollenen gewartet hat, sie
träumt von weißer Weite und kal-
tem Indigoblau, während sie die
Risse in ihrer eigenen Ehe zu ig-
norieren versucht“. Soweit die
durchaus treffenden Verlagsinfor-
mationen.

Während ihr Mann in der Stadt
das Geld verdient, gibt Julia sich
dem Müßiggang und ihren Tag-
träumereien über die Beziehung
ihres Ahnen zu Emily hin. So ein
Frauenbild und solch eine Vor-
stellung von der Liebe muss man
nicht mögen.

Träumereien

Amy Sackville
Ruhepol
Roman. Aus dem Englischen
von Eva Bonné. Luchterhand
Verlag, München 2012, 352
Seiten, 20,60 Euro.

Hans Joachim Schäd-
lich gehört immer noch zu den
unterschätzten Autoren des deut-
schen Sprachraums. Dabei ver-
steht es der 76-Jährige meister-
lich, komplexe Sachverhalte
durch radikale sprachliche Re-
duktion auf extrem schmale
Buchumfänge zu komprimieren.
Diese stilistische Finesse zieht
sich wie ein roter Faden durch
sein Œuvre – von „Versuchte Nä-
he“ (1977) bis „Kokoschkins Rei-
se“ (2010). Nun legt der ausgebil-
dete Sprachwissenschafter, der
1977 aus der damaligen DDR in
den Westen übersiedelt ist, eine
pointierte, schmale Novelle vor,
die es in ihrer Substanz mit opu-
lenten Biografien und wissen-
schaftlichen Abhandlungen auf-
nehmen kann.

Schädlich widmet sich – nach
intensivem Studium der Korres-
pondenz – dem Verhältnis zwi-
schen Friedrich II. und dem 18
Jahre älteren französischen Uni-
versalgenie Voltaire (1694–1778).

Zwei hyper-eitle Größen ihrer
Zeit treffen aufeinander, und zwi-
schen ihnen steht die französi-
sche Adelige Émilie du Châtelet.
Schädlich rekonstruiert anhand
der historischen Quellen minuti-
ös, wie sich das Verhältnis zwi-
schen dem großen französischen
Aufklärer Voltaire (seit dem ers-
ten Brief 1736 und dem Zerwürf-
nis 1753) und dem preußischen
König Friedrich II. entwickelt hat.

Voltaire lebt zunächst mit der
hochgebildeten Mathematikerin
Émilie auf deren Schloss in Cirey
in einem eheähnlichen Verhältnis.
Umgeben von einer gigantischen
Bibliothek fühlt sich Voltaire wie
im Paradies. „Als Liebende, als
geistige Arbeiter, als Freunde“,
bezeichnet Émilie ihr Verhältnis
zu Voltaire, der sich seinerseits
vom Werben des preußischen Mo-
narchen geschmeichelt fühlt. Je-
ner schreibt an Voltaire, dass er
hoffe „eines Tages den Mann zu
sehen, den ich seit so langer Zeit
von weitem bewundere“.

1749 wird Émilie, die Voltaire
stets vor Friedrich gewarnt hatte,
schwanger und stirbt kurz nach
der Entbindung. Der Philosoph
beschließt, ein neues Leben zu be-
ginnen und Friedrichs Ruf nach
Potsdam zu folgen. Doch der Re-
gent benutzt Voltaire nur als pres-
tigeträchtiges Vorzeigeobjekt. In
den zweieinhalb Jahren (ab Som-
mer 1750) an Friedrichs Hof än-
dert sich Voltaires Bild vom Mon-
archen radikal: „Unter der dün-
nen Außenhaut des Ästheten liegt
die Seele eines Schlachters.“

Der machtbesessene, zum Nar-
zissmus neigende Regent täusch-
te Kunstsinnigkeit und Liberalität
lediglich vor, war aber im Inners-
ten ein gewiefter, egoistischer
Stratege: „Ich brauche ihn höchs-
tens noch ein Jahr. Man presst ei-
ne Orange aus und wirft die Scha-
le weg“, spottete er über Voltaire.
Die beiden entzweien sich, Vol-
taire tritt die Flucht an, wird aber
von Friedrichs Truppen gestellt
und in Frankfurt in demütigender

Weise gefangen gehalten. Später
bezieht er Asyl in Genf, erwirbt
dort ein Haus, das er just „Les Dé-
lices“ (die Wonnen ) nennt.

In Schädlichs stilistisch ausge-
feilter historischer Novelle geht es
neben dem persönlichen Verrat,
den Friedrich begangen hat, vor
allem um die Auseinandersetzung
zwischen Geist und Macht, um
den Spagat zwischen aufkläreri-
scher Philosophie und kühler Po-
litstrategie. Mit dieser Unverein-
barkeit musste der Autor in der
DDR selbst leben. Nicht verwun-
derlich, wenn seine Sympathien
beim Verfassen dieses Textjuwels
dem „Candide“-Autor gehörten.

Am Ende glaubt der Leser, die
beiden Größen des 18. Jahrhun-
derts persönlich zu kennen. Das
schafft nur große Literatur.

Von Peter Mohr

Der deutsche Autor Hans Joachim Schädlich beleuchtet
auf meisterliche Art das Verhä ltnis zwischen König

Friedrich II. und dem Philosophen Volta ire.

Hans Joachim Schädlich
Sire, ich eile
Novelle. Rowohlt, Reinbek
2012, 141 Seiten, 16,95 Euro.

H. J. Schädlich. Foto: Wikipedia

mmobilienmakler werben ger-
ne mit dem Slogan „Wohnen,

wo andere Urlaub machen“, las-
sen dabei allerdings zweierlei au-
ßer Acht: Wo soll man selbst Ur-
laub machen, wenn man schon im
Postkartenidyll wohnt, und will
man überhaupt mit Unmengen an
ständig wechselnden Urlaubern
zusammenleben? Und verliert die
Schönheit der Landschaft auf
Dauer nicht ihren Reiz?

Die Schriftstellerin Angelika
Overath ist mit ihrer Familie vor
kurzem von Tübingen ins schwei-
zerische Unterengadin gezogen,
in den Ort Sent, der auf rund
1400 Metern Höhe über dem Inn-
tal liegt, und in dem die Overaths
zuvor jahrelang Urlaub gemacht
hatten. In ihrem literarischen Ta-
gebuch eines Jahres, das mit dem
Eintrag vom 1. September 2009
beginnt, schildert sie das allmäh-
liche Eingewöhnen in fremder
Umgebung, die Schwierigkeiten
beim Erlernen des Rätoromani-
schen und das langsame Hinein-
wachsen in die Dorfgemeinschaft
mit all ihren Traditionen und Ri-
tualen.

Besonders eindrücklich be-
schreibt Overath das Leben mit
den Jahreszeiten, den langen Win-
ter mit Schnee bis in den Juni hin-
ein und den kurzen Sommer. Der
Umzug verändert nicht nur die
Lebens- und Arbeitsweise, son-

I dern auch die Wahrnehmung:
„Lichtprotokolle“ versuchen be-
sondere Stimmungen einzufan-
gen, die Natur rückt nicht nur da-
durch näher, dass sich in der
Waschküche ein Siebenschläfer
eingerichtet hat, auch Wetter und
Vegetation geraten nun deutlich
intensiver in den Blick und ge-
winnen geradezu metaphysische
Züge: „Die Senter Wiesen gehören
für mich zu den plausibelsten
Gottesbeweisen.“

Man kann das Senter Tagebuch
geradezu als Gegenstück zu An-
gelika Overaths letztem Roman
„Flughafenfische“ (2009) lesen.
War dort von nomadischen Exis-
tenzen in der austauschbaren
Welt der Flughäfen die Rede ge-
wesen, berichtet das Tagebuch
vom Sesshaftwerden und von
„Anfängen“, die offenbar nur
durch einen solchen Ortswechsel
möglich werden. Vor allem aber
ist das Tagebuch der eindrucks-
volle Versuch, auf ganz vorsichti-
ge, tastende Weise etwas zu um-
kreisen und zu benennen, was ir-
gendwo zwischen Gefühl, Ge-
meinschaft und Geografie ange-
siedelt ist: Heimat.

Von Andreas Wirthensohn

Lichtprotokolle
A. Overaths „Alle Farben des Schnees“.

Angelika Overath
Alle Farben des Schnees
Tagebuch. Luchterhand, Mün-
chen, 255 Seiten, 19,60 Euro.

chneite es im Pariser Bois de
Boulogne, als Claude Debussy

das Prélude „Schritte im Schnee“
komponierte? Die musikalische
Impression inspirierte den franzö-
sischen Schriftsteller und Litera-
turwissenschafter Jean-Michel
Maulpoix zu einer gleichnamigen
Meditation über den Schnee.
Nach seiner „Geschichte vom
Blau“ (2009) begibt sich Maulpoix
nun auf eine lyrische Spurensu-
che ins Weiß: Achtsam setzt er
seine Prosagedichte auf das leere
Blatt – wie „Schritte im Schnee“.
Margret Millischer hat beide Wer-
ke einfühlsam ins Deutsche über-
tragen.

In einer fragmentarischen An-
näherung an das Naturphänomen
Schnee versucht Maulpoix über
das – mit Rilke gesprochen –
flüchtige „Hiesige“ die ewigen
Themen zu erkunden: die Liebe,
die Sehnsucht, den Tod, Gott. Zu
seinen poetischen „Begleitern“
zählen neben Stéphane Mallarmé
etwa Francis Ponge, Philippe Jac-
cottet und Yves Bonnefoy, deren
sprachmeditative und phänome-
nologische Lyrik ihn stark prägte.

Maulpoix fühlt auch eine Seh-
und Seelenverwandtschaft zu den
impressionistischen Malern. Clau-
de Monets Bild „Die Elster“ (sie
hockt, gleich einer Musiknote, auf
einem Zaun in tief verschneiter
Flur) liest er als Metapher für den

S künstlerischen Schaffensprozess:
die reglose weiße Landschaft glei-
che einer Leinwand, die darauf
warte, bemalt zu werden.

Der Schnee erweist sich als un-
erschöpfliche Bilderbox: Da rie-
selt es Albinospinnen herab oder
klanglose Vokale einer fernen
Zeit. Da legt sich der Schnee auf
die Erde wie schwereloser, eisiger
Samt; wie ein Leichentuch; wie
das uneingelöste Liebensverspre-
chen der Mutter; wie ein Mahn-
bild der Vergänglichkeit: „Nur
Schritte im Schnee sind wir, ein
leichter Abdruck, flüchtig.“ In die
melancholischen Töne mischt sich
ein metaphysisches Weiß: der
Schnee als „Notenblatt der Götter
in einer unhörbaren Tonart“.

Das Buch endet – in Anleh-
nung an Walt Whitman – mit der
optimistischen „Poetik des Gras-
halms“: Das frische Grün des
Frühlings löst die weiße Melan-
cholie des Winters ab. Wer das
Gras in sich wachsen fühlt,
schöpft Hoffnung auf einen Neu-
beginn: „Große Baustellen ver-
langt das Herz.“

Von Ingeborg Waldinger

Weiße Bilderbox
J.-M. Maulpoix’ „Schritte im Schnee“.

Jean-Michel Maulpoix
Schritte im Schnee
Prosagedichte. Aus dem Fran-
zösischen von Margret Milli-
scher. Leipziger Literaturverlag
2011, 140 Seiten, 16,95 Euro.
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